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Unterschichten und Verarmung
Armut, Bedürftigkeit, Nichtseßhaftigkeit
Armut ist nicht zu allen Zeiten das gleiche gewesen, sondern sie stand stets in einem Verhältnis zur wirtschaftlichen und gesellschaftlichen Entwicklung, und sie wurde immer subjektiv empfunden. Wenn von einer Verschlechterung der Lage der lohnabhängigen Bevölkerung und einer Zunahme der Armut im Verlauf der Frühen Neuzeit gesprochen wird, ist das nur vor dem Hintergrund des gewaltig steigenden Wohlstandes der Eliten zu verstehen. Während eine kleine Schicht, bestehend aus Adel, städtischen und bäuerlichen Eliten, immer größeren Wohlstand erlangte, wuchs zugleich der Abstand zu den Unterschichten. Tatsächlich nahm zum Beispiel in Bordeaux auch in den Unterschichten der materielle Besitz zu: So wurden die Zahl und die Qualität der Betten im 17. Jahrhundert höher. Gab es im 16. Jahrhundert erst in ca. 75 % der Unterschichtshaushalte mit Federn gefüllte Kopfkissen, so fanden sie sich um 1600 zu fast 90 % und 1675 zu 94 %. Das Vorkommen von Bettvorhängen vermehrte sich analog von 47 % über 50 % auf 70 %. Auch Zahl und Qualität etwa der Handtücher nahm zu. Zugleich läßt sich in den Unterschichtshaushalten eine zunehmende Individualisierung erkennen: Die gemeinsame Eßschüssel wurde durch eigene Teller ersetzt, die Bank durch Stühle verdrängt. Haushalte, in denen es diese Gegenstände gab, konnten in normalen Zeiten ohne fremde Hilfe leben. Dennoch waren sie alle in Krisenzeiten oder bei Unglücksfällen weiterhin von Verarmung bedroht.
Zwar nahm der materielle Besitz der kleinen Leute etwas zu, und was ein Armer um 1700 besaß, war meist mehr als das, was ein Armer um 1500 besessen hatte, doch verstärkte sich durch den rasant zunehmenden Wohlstand der Eliten das allgemeine subjektive Bewußtsein wachsender Armut. Dies spiegelt sich einerseits in einer Bedeutungsverschiebung des Begriffs Armut, andererseits in veränderten Wahrnehmungen, zum Beispiel in den Klagen über die Scharen der Bettler und die Zunahme des Betteins. Die verbreitete Unterstellung, daß viele von ihnen gar keine echten Bettler, sondern Betrüger seien, mag nicht nur eine Verdrängung der sozialen Probleme durch die prosperierende Oberschicht darstellen, sondern auch aus einem allgemeinen Gefühl wachsenden Wohlstands rühren, in dem eine Zunahme der Armut eigentlich der wirtschaftlichen Entwicklung widersprach.
Die Kehrseite des Wohlstandes und hoher Gewinne waren oft steigende Preise, die die kleinen Leute zu zahlen hatten. Neben den vielen Haushalten, in denen es im Verlauf der Frühen Neuzeit immerhin eine geringfügige Besitzvermehrung gab, standen weiterhin diejenigen, die gar nichts hatten und die von einer irgendwie gearteten Unterstützung abhängig waren. Eine Armutsgrenze läßt sich nur im jeweiligen Kontext definieren; gerade in der vorindustriellen Zeit herrschten oft regionale und lokale Bezüge, so daß verallgemeinernde Aussagen kaum möglich sind. Dennoch läßt sich Armut nach dem Grad der Bedürftigkeit in verschiedene Gruppen unterteilen. Als arm muß gelten, wer sich aus eigener Kraft Essen, Kleidung oder Unterkunft nicht leisten konnte; als arm konnte sich aber auch empfinden, wer nicht seinem Stand entsprechend leben konnte. Als weiteres Kriterium kommt die gesellschaftliche Akzeptanz bzw. der Ausschluß von allen Hilfeleistungen hinzu. Auf diese Weise lassen sich auf der Stufenleiter gesellschaftlicher Deklassierung vier Gruppen von Armen erkennen.
Die erste Gruppe umfaßt alle diejenigen, die zwar ohne Unterstützung auskamen, aber doch immer Gefahr liefen, in Bedürftigkeit zu geraten. Wirtschaftliche Veränderungen, plötzliche Teuerungen oder ein persönlicher Schicksalsschlag konnten bewirken, daß sie ihren Lebensunterhalt nicht mehr allein, aus eigener Kraft, sichern konnten. Zu dieser Gruppe gehörten die gesamten Unterschichten, zwischen 60 und 80 % der Bevölkerung, die kein Kapital besaßen, das solche Notlagen zu überstehen ermöglichte.
Ärmer als die Bedrohten waren diejenigen, die bereits auf Unterstützung angewiesen waren. Am besten hatten es die sogenannten Hausarmen: Arme, deren Bedürftigkeit gesellschaftlich anerkannt war und die von der städtischen Obrigkeit, der dörflichen Gemeinde, der Kirche oder wohltätigen Stiftungen gelegentliche Almosen oder regelmäßige Unterstützung erhielten. Der Anteil dieser Gruppe variierte stark, in englischen Städten etwa zwischen 5 und 22 %, und in Krisenphasen konnte er noch viel höher liegen, große Teile der ersten Gruppe mit erfassen. Während der Pest von 1580 wurden in Genua 57 % der Bevölkerung unterstützt.
Eine dritte Gruppe bildeten diejenigen, deren Armut gesellschaftlich nicht anerkannt war und die deshalb auch keine Unterstützung erhielten. Meist glitten sie in die Nichtseßhaftigkeit ab und waren gezwungen, sich irgendwie durchzuschlagen, und sei es auf kriminelle Weise. Diese Gruppe ist sehr schwer zu erfassen. Schätzungen der Vagierenden im Deutschland des 18. Jahrhunderts schwanken zwischen 2 und 10 % der Bevölkerung. In Krisenzeiten nahm die Zahl rapide zu, da viele Angehörige der Unterschichten von Obdachlosigkeit und Nichtseßhaftigkeit bedroht waren. Zahl und Wahrnehmung bettelnder Vaganten hingen nicht zuletzt mit dem Ausbau und der Qualität einer flächendeckenden Armenfürsorge zusammen. In England, das in dieser Hinsicht mit dem Alten Armenrecht von 1597/1601 die Vorreiterrolle in Europa übernahm, war seit dem 17. Jahrhundert auch die Zahl der Vaganten geringer als auf dem Kontinent.
Waren diese Menschen aus Armut heimatlos geworden, so waren die Angehörigen der vierten Gruppe schon immer heimatlos gewesen. Die »Zigeuner« und ähnliche umherziehenden Gruppen waren als Fremde nach Europa gekommen, und sie blieben von der Solidarität der Seßhaften ausgeschlossen.
Diese Einteilung zeigt bereits bestimmte Integrations- und Ausschließungsmechanismen der frühneuzeitlichen Gesellschaft in Europa, die sich entlang der Kategorien »fremd« und »nichtseßhaft« bewegten; andere liefen entlang der Kategorien Arbeitsfähigkeit und Arbeitswille. Gesellschaftliche Definitionen spielten eine zentrale Rolle bei der Frage, wer ein »wahrer« Armer, wer ein »falscher« Bettler war, und sie konnten sich im Laufe der Zeit verändern. Daraus ergibt sich die besondere Dynamik der gesellschaftlichen Zuschreibungs- und Aneignungsprozesse, die zur Konstituierung bzw. zum Zerbrechen sozialer Identitäten führten.
Waren die ersten beiden Gruppen, die bedrohten Unterschichten und die unterstützten Bedürftigen, noch gesellschaftlich anerkannt und fanden in der Gesellschaft, wenn auch am unteren Ende der Hierarchie, ihren Platz, so fielen die beiden letzteren Gruppen, die nichtseßhaften Vaganten und die Zigeuner, aus ihr heraus. Sie waren gesellschaftlich oft völlig desintegriert.
Natürlich gab es Übergänge zwischen den Gruppen: halbseßhafte Hausierer, Gelegenheitsbettler oder Zigeuner, die sich integriert hatten. Und nicht jeder verbrachte sein ganzes Leben in Bedürftigkeit; Kinder und Alte wurden häufiger bedürftig als arbeitsfähige Erwachsene. Auch in der ständischen Gesellschaft herrschte zudem eine gewisse soziale Mobilität, wenn auch der Abstieg leichter als der Aufstieg war. Etablierte Gruppen entwickelten bestimmte Techniken, um ihren Status zu erhalten und die Konkurrenz sozial Schwächerer gegebenenfalls zu erschweren.
Auch innerhalb der einzelnen Gruppen unterschied sich das Maß der Armut. Es gab unter den Vaganten Hausierer, die eine Unterkunft bezahlen konnten, und Bettler, die ohne warme Kleidung im Winter erfroren. Die Differenzierung der Armut wird an den Wohnverhältnissen deutlich. Nach den Leipziger Mietleuteverzeichnissen gab es dort in den armen Vierteln Hauptwohnungsmieter, Teilwohnungsmieter, Zimmer- bzw. Kammermieter, Kammerteilmieter und Bettmieter. Man kann sich plastisch die Enge vorstellen, wenn sich mehrere Personen eine Kammer, vielleicht sogar ein Bett teilten. Feuchte, verfallene Bauten, in denen die Armen unterkamen, erhöhten die gesundheitlichen Gefahren; gar nicht zu reden von Läusen, Ratten und ähnlichem Ungeziefer. Nicht erwähnt sind in diesen Verzeichnissen alle diejenigen, die überhaupt kein Dach über dem Kopf hatten, sondern auf Kirchhöfen oder bei den Stadttoren im Freien nächtigten. Seit dem 17. Jahrhundert werden in Leipzig die Ziegelhöfe als Unterschlupf von Bettlern erwähnt. Dort fanden sie wenigstens etwas Wärme und Schutz.
Im folgenden werfe ich zuerst einen Blick auf die strukturellen Ursachen der Armut in der Frühen Neuzeit. Wer die Abhängigkeit von Almosen vor sich sah, suchte unter Umständen einen Ausweg, wie er einem derartigen Schicksal entgehen konnte. Anschließend stelle ich deshalb einige Reaktionen vor, mit denen Angehörige der Unterschichten auf die drohende Verarmung reagierten: die Suche nach besseren Subsistenzmöglichkeiten, die Ab- bzw. Auswanderung, Protest und Kriminalität. Schließlich gehe ich auf die »Kultur« des Mangels ein, die das permanente Leben an den Grenzen der Verarmung hervorbrachte.

Bevölkerungswachstum und Teuerungen
Zu den individuellen Ursachen der Verarmung, die auch schon in der Frühen Neuzeit bekannt waren – nämlich Verlust des Ernährers, Krankheit, Unfall oder Alter –, kommen strukturelle Gründe, die damals entweder unbekannt waren oder verdrängt wurden. Ein zentraler Faktor war das Bevölkerungswachstum. In der ersten Hälfte des 14. Jahrhunderts hatte sich im Abendland bereits eine Stagnation abgezeichnet, bevor der Schwarze Tod 1348–50 zu Bevölkerungsverlusten führte, die erst um 1500 wieder ausgeglichen waren. Zwischen 1500 und 1800 verdoppelte sich dann die europäische Bevölkerung und wuchs von etwa 75 Millionen auf über 150 Millionen an (ohne Rußland). Auch phasenweise auftretende regionale Einbrüche änderten nichts an dieser Entwicklung. So führte der Dreißigjährige Krieg in manchen Gegenden Mitteleuropas zwar zu einem Bevölkerungsverlust von bis zu 80 %, andere Regionen aber blieben verschont. Die Vorkriegsbevölkerung wurde in Deutschland erst über hundert Jahre später wieder erreicht. Ein weiteres Beispiel für regionale Abweichungen ist England, das vom Dreißigjährigen Krieg nicht betroffen war: Dort stagnierte die Bevölkerung allerdings in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts.
Phasen des starken Bevölkerungswachstums bewirkten, wenn dieses auf einem Geburtenüberschuß basierte, einen größeren Anteil von Kindern und Jugendlichen an der Gesamtbevölkerung und, da diese besonders bedroht waren, einen potentiell höheren Anteil der Armen. So waren in England 1581 35 % der Bevölkerung unter 15 Jahre alt, während der Stagnation 1676 aber nur 30 %, während der Anteil der über 60jährigen von 8 % auf 10 % angestiegen war. Der Anteil dieser beiden von Armut besonders gefährdeten Gruppen war insgesamt von 43 % auf 40 % zurückgegangen.
Der Großteil der europäischen Bevölkerung lebte weiterhin auf dem Lande. Hatten im Jahre 1500 etwa 15 % in Städten über 2000 Einwohner gelebt, so waren es um 1800 17,5 %. In absoluten Zahlen hatte sich die städtische Bevölkerung in diesen dreihundert Jahren aber von 11,4 Millionen auf 26,6 Millionen mehr als verdoppelt (ohne Rußland). Die Zahl der Städte mit mehr als 100000 Einwohnern stieg von vier auf zwanzig an. Dabei war die Entwicklung in einzelnen Städten durchaus unterschiedlich. Während sich die Einwohnerzahl Londons von 50000 auf 948000 verneunzehnfachte oder Wien um mehr als das Zwölffache von 12000 auf 247000 Einwohner anwuchs, verminderte sie sich in Köln, das im Mittelalter die größte Stadt Deutschlands gewesen war, von 45000 auf 41000. Ebenso ging die Bevölkerung in Nürnberg, das zwischen 1300 und 1500 von 12000 auf 38000 Einwohner angewachsen war, bis 1800 wieder auf 30000 zurück.
Der Zusammenhang von Bevölkerungszunahme und Armut wird schlaglichtartig durch die Tatsache erhellt, daß Nürnberg in der Zeit seines größten Wachstums im 14. Jahrhundert in der Reglementierung und Reform des Armenwesens vorangegangen ist und bereits um 1370 eine erste Bettelordnung erlassen hat.
Die Armut, die in den Städten sichtbar wurde, war auf dem Lande produziert. Dort führte das Bevölkerungswachstum vor allem zu einem Anwachsen der klein- und unterbäuerlichen Schicht. In Chippenham (Cambridgeshire) nahm der Anteil der landlosen Hausbesitzer seit 1279 von 3,5 % auf 32 % im Jahr 1544 und 63 % im Jahr 1712 zu. In dem Dorf Terling (Essex) nahm die Zahl der Steuerzahler bzw. Haushalte zwischen 1524/25 und 1671 von 76 auf 122 zu. Dabei blieb die Zahl der größeren und mittleren Steuerzahler ungefähr stabil, während sich die der niedrigsten Klasse fast verdreifachte. Im Kirchspiel Großsolt im Herzogtum Schleswig stieg die Einwohnerzahl zwischen 1803 und 1840 von 655 auf 995, eine Zunahme um 51,9 %; zugleich nahm die Zahl der Unterstützungsbedürftigen rasant zu. Hatte es 1783 lediglich drei zeitweise unterstützte Arme gegeben, so lag die Zahl zwischen 1842 und 1846 bei durchschnittlich zehn temporär und mehr als 12 beständig Unterstützten. In englischen Dörfern stieg die Zahl der Unterstützungsbedürftigen seit Ende des 18. Jahrhunderts analog an.
Die langfristige Entwicklung war durch Bevölkerungsdruck und einen geringer werdenden Nahrungsspielraum bestimmt. Waren die Lebensmittelpreise nach der Pest und ihren Bevölkerungsverlusten gesunken, so stiegen sie seit Ende des 15. Jahrhunderts wieder rasant an (allein zwischen 1520 und den 1590er Jahren vervierfachte sich der Weizenpreis), während die Löhne hinter dieser Entwicklung weit zurückblieben. Im 16. Jahrhundert sind durchweg sinkende Reallöhne festgestellt worden, erst im 17. Jahrhundert stiegen sie allmählich wieder auf die Hälfte des Ausgangslohnes an.
Seit dem 16. Jahrhundert kühlte sich zudem das Klima während der sogenannten Kleinen Eiszeit (1560–1630) leicht ab, so daß sich die Lebensbedingungen allgemein verschlechterten. Weitere klimatische Ungunstphasen brachten die Jahre zwischen 1680 und 1720 sowie 1765 bis 1820.
Kriege, marodierende Söldnerbanden und Epidemien taten das Ihrige, um den Prozeß der Pauperisierung voranzutreiben. Der Hunger war während der Frühen Neuzeit für die Mehrheit der europäischen Bevölkerung eine ständige Bedrohung; Feste und große Gelage dienten seiner symbolischen Bewältigung. Nach der Not des 16. Jahrhunderts bewirkte der Bevölkerungsrückgang infolge des Dreißigjährigen Krieges in Mitteleuropa bis in die erste Hälfte des 18. Jahrhunderts eine vorübergehende Entspannung. Während der Wohlstand der Besitzenden wuchs, stagnierte oder sank – zumindest relativ gesehen – derjenige der niederen Schichten. Die Pauperisierung traf vor allem unqualifizierte Lohnarbeiter sowie Frauen und Familien, die von Lohnarbeit abhängig waren. Erst mit der Hochindustrialisierung verschwand seit der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts allmählich die Verbindung von Bevölkerungswachstum und sinkendem Lebensstandard der Unterschichten.
Regelmäßig kehrten in der vorindustriellen Zeit sogenannte Hungerkrisen wieder. Sie folgten alle ungefähr dem gleichen Muster und lassen sich etwa folgendermaßen beschreiben: Mißernten führten zu steigenden Getreidepreisen, wobei die ohnehin schon hohen Preise häufig noch durch Exporteure und Spekulanten zusätzlich in die Höhe getrieben wurden; Angehörige der Unterschichten konnten die ins Astronomische steigenden Preise nicht bezahlen und bekamen Schwierigkeiten, sich mit Nahrungsmitteln zu versorgen. Tagelöhner mußten nun mehr arbeiten, um mehr zu verdienen, und so sanken mit dem Überangebot an Arbeit auch noch die Löhne.
[image: ]Abb. 1: Bürgerliche Hilfe in der Hungerkrise: »Im Jahr 1771 ward den Armen zu Winterthur Speise ausgetheilt.« Anonyme Tuschzeichnung mit Aquarell. Stadtbibliothek Winterthur.


Die Not traf vor allem die Unterschicht. Da die Lebensmittel unerschwinglich teuer waren und zugleich viele Menschen keine Arbeit fanden, konnte sich die Krise, besonders wenn sie bei aufeinanderfolgenden Mißernten lange anhielt, zu einer schweren Hungersnot ausweiten. Kräuter und Wurzeln wurden in solchen Zeiten in das Brot gemischt, um das Getreide zu strecken, und verdorbenes Korn wurde verwendet, auch wenn das zu Krankheit und Tod führen konnte. Ein Schweinfurter Bürger notierte während der Hungersnot von 1770/71, als die Getreidepreise in ganz Mitteleuropa zwischen Lemberg und Straßburg Höchstmarken erreichten, in seinem Tagebuch: »Die Armen auf dem Lande waren gezwungen, Gras und Nesseln zu kochen, um sich des Hungers zu erwehren, der aber doch viele Menschen aufrieb.«[6] Besonders das vom Lebensmittelimport abhängige Sachsen war damals schwer betroffen, aber selbst in überregionalen Getreidemärkten wie Überlingen lebten zwei Drittel der Haushalte nur noch knapp über dem Existenzminimum. In den Städten schliefen die Hungernden während solcher Krisen – so steht es in vielen Berichten – auf dem nackten Pflaster. Meist läßt sich feststellen, daß der Hunger in den Krisenjahren zu einem drastischen Anstieg der Todesfälle führte, während die Zahl der Geburten zurückging. Die geschwächten Menschen wurden von Fieber, Ruhr, Pocken, Mutterkornvergiftung oder vom nackten Hunger dahingerafft.
Viele dieser Hungerkrisen erfaßten ganz Europa, andere blieben regional begrenzt. Oft wurden sie noch durch Kriege oder Epidemien verstärkt. Besonders schwer waren die Krisen der Jahre 1527–34, 1570–74, 1594–97, 1624–25, 1659–62, 1691–93, 1696–99, 1708–12, 1739–41, 1770–74, 1800–1801, 1816–17, 1830–31. Aber auch dazwischen gab es Teuerungsphasen. Als letzte große vorindustrielle Hungerkrise wird diejenige von 1846/47 angesehen, doch brachten auch noch die 1850er Jahre eine lang anhaltende Not.
Sicherlich traf eine Teuerung die lohnabhängige Bevölkerung nicht so, wie sie es heute tun würde. Die frühneuzeitliche Wirtschaft funktionierte noch nicht ausschließlich monetär, sondern zum Lohn gehörten in der Regel Naturalien. Tagelöhner erhielten neben dem Geld auch Verpflegung, Dienstboten außerdem Unterkunft und oft auch Deputate an Stoff und Kleidung. Auf diese Weise waren sie plötzlich steigenden Preisen nicht unmittelbar ausgesetzt. Die Not traf zunächst nur diejenigen, die solche Zuwendungen nicht erhielten. Erst sekundär erreichte sie über einen Mangel an Beschäftigung Tagelöhner, Handwerker und alle diejenigen, die auf einen Zuverdienst angewiesen waren.
Die Hungersnöte führten nicht unmittelbar zur Bedürftigkeit, aber sie waren der Auslöser späterer Verarmung, denn Teile der Unterschicht hatten ihre Mittel verbraucht, die Krise selbst aber noch aus eigener Kraft überstanden. In den folgenden, normalen Jahren erholten sie sich allerdings nicht wieder, sie verarmten völlig. Bei den späteren Krisen ist dann, besonders im 19. Jahrhundert, nicht einmal mehr ein Verzug von einigen Jahren zu beobachten, bis die Verarmung eintrat. Vielmehr hatten immer mehr Menschen nicht einmal mehr die Mittel, die Krise selbst zu überstehen. Sobald die Preise stiegen, brauchten sie Unterstützung. In Schaffhausen beobachtete das Comité der Hülfsgesellschaft 1820:
»Ungeachtet der ausserordentlich wohlfeilen Preise der meisten Lebensmittel, welche nach jener unvergeßlichen Zeit des drükensten Mangels unter heufiger Entbehrung der nothwendigsten Bedürfnisse in so manchen Haushaltungen, eingetreten sind, zeigen sich thäglich der Beweise nur alzu viele, daß die Folgen u[nd] Wirkungen jener Zeit der Trübsale, auch in oekonomischer Hinsicht, in mancher Haushaltung fortdaure; u[nd] noch lange vielleicht das Aufkommen eines beglükteren, sorgenfreyern Zustandes wo nicht unmöglich machen werden.«[7]
In Basel wurden bereits nach der Teuerung von 1437/38 Kornspeicher gebaut. Verbilligtes Getreide mußte in Bordeaux schon im 16. Jahrhundert ausgegeben werden. Kommunen und Landesherren versuchten in der Frühen Neuzeit der Not zwar mit Ausfuhrverboten, Lagerhaltung, Marktkontrolle, der Festsetzung von Höchstpreisen und Hilfen für die arme Bevölkerung gegenzusteuern, doch meist blieben solche Maßnahmen, die oft noch an den zuwiderlaufenden Interessen der Kornspekulanten oder der Bäcker bzw. den mangelnden Finanzen der Kommunen scheiterten, nur ein Tropfen auf dem heißen Stein. War die zugrundeliegende Armut niedriger, fiel auch die Sterblichkeit in den Hungerkrisen geringer aus, so in England, als sich die Not nach 1630 etwas entspannte.
Bevölkerungswachstum und Hungerkrisen waren nicht der einzige Faktor, der zum Anstieg der Armut führte. Auch die Pest und andere Epidemien ließen die Armut anwachsen, da sie die Wirtschaft zeitweise völlig zum Erliegen brachten, so daß große Teile der Bevölkerung unterstützt werden mußten (in Augsburg erhielt 1627 ein Fünftel der Bevölkerung »Brechhilfe«). Oft brachen die Epidemien in den ärmsten Vierteln aus, wo die Lebensbedingungen am schlimmsten waren. Kriege führten nicht nur zu existenzbedrohenden Zerstörungen, zum Verlust des Ernährers und zu Flüchtlingsströmen, wie sie beispielsweise die Türkenkriege oder die französischen Einfälle in die Pfalz 1688–1697 auslösten, sondern ließen auch entlassene und zum Teil versehrte Soldaten ohne jede Versorgung zurück.
[...]
Endnoten
6Ernst Schubert, Arme Leute, Bettler und Gauner im Franken des 18. Jahrhunderts, Neustadt a.d.Aisch 1983, S. 16.


7Verena Schmid, Armut in der Stadt Schaffhausen. Lebensverhältnisse der Unterschichten in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts, in: Anne-Lise Head/Brigitte Schnegg (Hrsg.), Armut in der Schweiz (17.–20. Jh.), Zürich 1989, S. 191f.
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